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folk und elefanten
Alice Phoebe Lou 

beim Fotoshooting in der 
Nähe von Kapstadt

Mit 19 strandete sie als Straßenmusikerin in Berlin, mit 22 kehrt die
Südafrikanerin ALICE PHOEBE LOU nach Kapstadt zurück und spielt dort 

vor 18.000 Menschen. Die erstaunliche Karriere einer ungewöhnlichen 
Songwriterin und Social-Media-Virtuosin

wild 
life

text von ralf niemczyk - fotos von Romy Maxime
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savages

raum für vier
Ayse Hassan, Fay Milton, 
Jehnny Beth und Gemma 

Thompson (v. l.)

 Z
wischen der warschauer brücke und der grandwest grand arena lieg-
gen rund  10.000 Kilometer. Orte, die unterschiedlicher kaum sein könnten. Hier 
ein angeranzter Nahverkehrs-Knotenpunkt im Berliner Stadtteil Friedrichshain mit 
spontanen Kreativnischen. Dort ein hyperkünstlicher Casino-Komplex im südafri
kanischen Cape Town mit angeschlossener Mega-Multifunktionshalle. Sun City 
lässt grüßen! Die Attraktion in beiden Milieus ist eine zierliche blonde Frau, die 
zur Gitarre singt und gelegentlich Metallofon spielt. „Die Frage nach meinem Alter 
ist die Nummer eins bei Interviews“, erzählt die 22-jährige Alice Phoebe Lou amü-
siert. „Auf Platz zwei: ‚Wo sind deine Eltern?‘ “ Ganz offenbar verblüfft viele Kollegen, 
dass ein Mädchen aus dem Küstenort Kommetjie südwestlich von Kapstadt mit viel 

Wums im Gepäck mutterseelenallein in die Welt hinausgezogen ist. Alice war 17, als es sie nach der Highschool 
über Brüssel und Paris nach Berlin-Neukölln verschlug. „Auch das Wort ‚cute‘ kommt inflationär vor“, summiert 
sie kokett und selbstironisch ihre Wirkung. Ein Meter sechzig plus, niedlich, nett, goldig; enorme Stimme und 
traumwandlerisches Selbstbewusstsein: So werden heute offenbar selbst gestrickte Weltkarrieren gemacht. Die 
unsichtbare pophistorische Linie dahinter führt von Joni Mitchell 1962 in Calgary über die britische Folkmusike-
rin Sandy Denny bei Fairport Convention bis zu den Freiburger Anfängen von Judith Holofernes. Nicht dass Alice 
Phoebe Lou mit übermäßig großem Genrewissen daherkäme. Sie fühlt sich eher durch die Standard-Ikonen aus 
dem Plattenregal der Eltern geprägt: Patti Smith, Hendrix, Dylan. Doch wenn sie singt, klingt es spröde folky.

eigene wege 
Alice Phoebe Lou 
verließ Südafrika 

als 17-Jährige – nun 
kehrte sie zurück

bitte lächeln 
Alle Fotos auf 
diesen Seiten hat 
Lous Freundin 
Romy Maxime 
in Kapstadt 
aufgenommen
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Lous Geschichte hat etwas von einem Rock’n’-
Roll-Groschenroman: In den Sommermonaten 
der Jahre 2014/15 hatte Lou Hunderte Zuhörer 
zu ihren Straßengigs auf die Warschauer Brü-
cke gelockt – wo bei anderen hoffnungsvollen 
Talenten gerade mal ein halbes Dutzend Leute 
gelangweilt der nächsten U-Bahn entgegendäm-
mern. Auch auf der Neohippie-Meile am Berliner 
Mauerpark spielte sich APL, wie sie zuweilen im 
Netz genannt wird, mit Charme und Ausdauer 
in die umkämpften Slots am Nachmittag. Dabei 
verkaufte sie peu à peu mehr selbst verlegte CDs 
aus ihrem kleinen Reisekoffer als manche Indie-
band, die ein etabliertes Plattenlabel in ihrem 
Rücken weiß. APLs erstes offizielles Clubkonzert 
lockte prompt 600 Fans ins Kreuzberger Lido – 
ausverkauft binnen weniger Stunden, einzig über 
die sozialen Medien, wo sie sehr präsent ist.

Nun steht sie also im Scheinwerferlicht der 
GrandWest Grand Arena vor dem Mikroständer 
in einem aufgepappten Gaffertape-Viereck. Als 
wollten die Roadies verhindern, dass Lou auf der 
riesigen Bühne verloren geht. Sie spielt zwei Kon-
zerte vor je 9.000 Menschen, doch sie ist nicht 
die Hauptattraktion, sondern nur die Eine-Frau-
Vorgruppe – auf Einladung der Soulfolk-Legende 
Sixto Rodriguez. Den mittlerweile 73-jährigen 
„Sugar Man“, dessen ungewöhnliche Lebens-
geschichte mittlerweile bekannter ist als seine 
Musik und dem man sein reifes Alter auf der 
umjubelten Tour durch sieben südafrikanische 

Alice Phoebe Lou

Metropolen durchaus anmerkt, hatte die jun-
ge Musikerin angeblich selbst ausgewählt. Die 
Tramp-Saga des Mädchens erinnere ihn an sei-
ne kargen Anfänge im Detroit der späten Sech-
ziger. Ein gemeinsames Backstagefoto wusste 
Rodriguez’ übereifriger Manager dennoch zu 
verhindern. „Er braucht Ruhe, Sie verstehen?“ 
Stattdessen murmelt der stets schwarz geklei-
dete Musiker in seiner Garderobe en passant ein 
höfliches „Nur das Beste auf Ihrem hoffentlich 
noch langen Weg“. 

„Ich fühle mich schon sehr geehrt“, sagt Lou 
mit gebotenem Respekt. „Schließlich ist Rodri-
guez ein absoluter Held der Generation meiner 
Eltern. Auch mir hat sein irres Leben gezeigt, 
was in der Musik alles möglich ist.“ 

In einem linksliberalen, apartheidkritischen 
Elternhaus aufgewachsen, besuchte Lou eine 
Waldorfschule in Kapstadt, wo ihr offenbar das 
Rüstzeug für verwegene Exkursionen auf ande-
ren Kontinenten mitgegeben wurde. Denn aus-
gebildete Musikerin ist sie nicht. „Ich habe schon 
mit 16 in der Gaukler- und Fackelschwenker-
Community von Paris und Amsterdam vorbei-
geschaut. Oh ja, auch zwei Jahre später in Ber-
lin war alles sehr hippiemäßig. Aber man lernt 
schnell, mit nichts auszukommen und dabei alles 
Mögliche auszuprobieren“, sagt Lou. Nach Berlin 
trieb sie die notorisch kolportierte Easy-Living-
Aura der Stadt. Womit im Falle APL nicht der 
übliche Dreiklang aus ausschweifendem Nacht

„Wenn 
Rock’n’Roll 

Alkohol, 
Koks, 

Sexismus und 
Schweinefraß 

bedeutet, 
kann ich 

nichts damit 
anfangen. Ich 

übersetze 
es mit 

Freiheit“

leben, Drogen und fieberhaften Start-up-Kon-
zepten gemeint ist. Mit der durch die Verhei-
ßungen des Silicon Valley geprägten Generation 
hat sie wenig am Hut. Ganz altmodisch gehört 
Lous Respekt dem fahrenden (Musik-)Volk. „Für 
mich gibt es keinen anderen Ort auf der Welt, an 
dem Straßenmusik so sehr geschätzt wird wie in 
Berlin. Du bist dort kein Bettler, sondern Künst-
ler. Man wird unterstützt, die Leute kaufen dei-
ne Musik oder laden dich auf privat organisierte 
Konzerte ein“, schwärmt sie. Eine interessante 
neue Sicht auf die sonst als ruppig und schroff 
verschrieene Hauptstadt. 

Wie zum Beweis lädt APL bei ihrer Show am 
letzten Cape-Town-Abend zwei ihrer Berliner 
Busker-Kumpels auf die Bühne: einen Jesus
darsteller aus Neuseeland mit Gitarre und ei-
ner Art Gebetsteppich auf der wallenden Haar-
pracht und den feinfühligen Exilitaliener Matteo 
Pavesi. Diese inter-
nationale Drei-Mu-
siker-Community 
hat nichts mit Berg-
hain-Techno oder 
Kreuzberger Post-
Punk am Hut. Sie 
ist vielmehr in der 
wild sprießenden 
Straßenfolkszene 
zu Hause, die mit 
dem Rock’n’Roll-
Lifestyle alter Prä-
gung kaum etwas zu 
tun hat. „Ich kann 
mit diesem Begriff 
eh nicht viel anfan-
gen“, sagt Lou. „Je-
denfalls wenn er 
das übliche Alko-
hol-Koks-Ding, Se-
xismus und Schwei-
nefraß meint“, 
verkündet die be-
kennende Vegane-
rin. Ein erstaunlich 
sicher sitzendes, et-
was altkluges Cre-
do. Aber ihr eigenes. 
Die üblichen Ver-
markter und Ein-
flüsterer kommen 
erst jetzt ins Rollen, 
wo alles längst ins 
Rollen gekommen 
ist und Lou das junge Unternehmen APL nicht 
mehr komplett allein stemmen kann. „Wenn 
überhaupt“, sagt Lou im gut gelaunten Power-
Modus, „übersetze ich einen Rock’n’Roll-Lebens-
stil mit ‚Freiheit, verrückte Dinge zu tun, die ir-
gendwann mal zu einem Ziel führen‘.“

Von „irgendwann“ kann bei Alice Phoebe Lou 
allerdings keine Rede mehr sein. Nicht nur die 
Scouts des Branchenführers Universal Music, 
dessen deutsches Hauptquartier sich am Fuße 
der Warschauer Brücke befindet, hatten die 
stimmgewaltige Südafrikanerin auf dem Zet-
tel. Spätestens seit dem Sommer 2015 ist sie zu-
mindest in Berlin ein next big thing. Doch APL 
blockte alle Angebote kategorisch ab. Sie konnte 
aus dem Koffer heraus bestens leben. Ansonsten 

machte sie mit stoischer Disziplin einfach wei-
ter. „Samstag Morgen um neun im Mauerpark 
aufzutreten hat sicherlich nichts mit dem Drei-
Tage-Wach-Klischee meiner Generation zu tun. 
Aber mir ging es gut, und ich habe gespürt, dass 
immer mehr Resonanz kam“, erzählt sie. Und die-
sen selbstbestimmten Aufstieg wollte Lou nicht 
durch Konzessionen für ein erstes reguläres Al-
bum in ungeliebte Showbiz-Bahnen lenken. Nun 
ist es 2016 ja längst nicht mehr so, dass große 
Plattenfirmen ihre Nachwuchshoffnungen mit 
Forderungen nach komischen Outfits und schnell 
drehenden Radiohits nerven. Doch APL wollte 
alles unter Kontrolle halten. Im schwierigen US-
Markt hat sie sich deshalb für das unverbrauch-
te New Yorker Singer-Songwriter-Indielabel 
Washington Square entschieden. In Deutsch-
land übernimmt Motor außerhalb der sonstigen 
Major-Verbindungen Lous Aufbau als unab-

hängiger Service
partner, der sich 
mit dem befreun-
deten Management 
abstimmen muss. 
Kumpelbusiness un-
ter professionellen 
Bedingungen.

Am zweiten Kon-
zertabend in Kap-
stadt gehört der 
bislang unveröf-
fentlichte Song „The 
Tiger (And The 
Dolphin)“, bei dem 
sie sich mit einem 
schmissigen Rhyth-
mus gegen die Tier-
haltung in Zoos 
wendet, zu den am 
meisten bejubelten 
Songs. Im Text pö-
beln ein Tiger (und 
später auch ein 
SeaWorld-Delfin) 
die sie angaffen-
den Menschen an. 
Klingt nach Pferde
posterromantik , 
bekommt aber im 
Songverlauf einen 
erfreulich bösar-
tigen Dreh. „Ich 
weiß noch gar nicht, 
was ich mit dem 

Song mache“, sagt Lou. „Aber es gab schon zig 
Anfragen am Merch-Stand, wo man dieses Stück 
denn kaufen kann.“ 

Die Feuerprobe Südafrika ist überstanden, nun 
folgt eine stramme Tournee durch Europa. Und 
dann endlich das Debütalbum, „Orbit“, das op-
tisch wie eine Prog-Rock-Platte von 1986 wirkt. 
Doch die Musik bleibt nah an dem, was Lou auf 
der Warschauer Brücke groß gemacht hat, bleibt 
sanft versonnen, meist auf Gitarre und Gesang 
reduziert, minimal zerbrechlich, ihrer „Wow“-
Wirkung verhaftet. In „Walking In The Garden“ 
deutet sich aber an, was – bei üppigeren Arrange-
ments und erweiterter Instrumentierung – noch 
werden könnte aus der zartesten Liedermache-
rin der U-25-Generation.

APL & rodriguez

Alice Phoebe Lou und der in Südafrika 
ungemein populäre Sixto Rodriguez 

bei ihren gemeinsamen Konzerten vor 18.000 
Menschen in Kapstadt


